
,,Alles ist auf dem Prüfstand"
Gespräch mit dem EKD-Ratsvorsitzenden Heinrich Bedford-Strohm tiber die Lehren aus der

Corona-Pandemie, die Allmacht und Ohnmacht Gottes und die,,Elf Leitsätze der EKD"

zeitzeichen, Herr Ratso ortitzend er, die

Corona-Pandemie bat an oielen Stellen

die Stdrken und Scbwtichen unserer Ge-

sellschaft offengelegt. Was bat Corona die

eo ange I is cb e Kirc h e gel e brt ?

HETNRtcH BEDFoRD-srRonm: Eine
Menge. lch fange mal an mit Dingen,
die ich wirklich stark finde. Dazu
zählt, wie schnell überall die haupt-
und ehrenamtlichen Mitarbeitenden
in den Gemeinden reagiert und über-
legt haben, wie sie den Crundauftrag
der Kirche erfüllen können, nämlich
Menschen gerade in dieser Zeit nicht
alleine zu lassen. Es hat sich gezeigt,
welche Kraft in unserer Kirche steckt.
Bei den digitalen Formaten ist es be-
sonders sichtbar geworden, gut acht-
zig Prozent der Kirchengemeinden
haben Cottesdienste und Andachten
über das lnternet angeboten. Und
ich habe eine ganze Reihe inhaltlich
starker, gut gemachter Gottesdienste
auf diesem Wege erlebt.

Gleichzeitig wurde ja irnmer wieder die

Kritik geöu$ert, dass die Kircben sicb zu
leicht dem Verbot der Prdsenzgottesdienste

gebeugt hritten.

HEINRTcH BEDFoRD-srRonu: Was ich
verstehen kann und absolut teile, ist

der Schmerz darüber, dass wir keine
Präsenzgottesdienste feiern konnten.
Die ersetzen digitale Gottesdienste
nicht. Wogegen ich mich aber klar
wehre, ist die Forderung, wir hätten
protestieren müssen gegen das Ver-
bot von Präsenzversammlung in den
Gemeinden. Es war ein unverzicht-
barer Teil unserer Botschaft, nämlich
die Botschaft von der Nächstenliebe,
der dazu geführt hat, dass wir genau

das aus Freiheit mitgetragen haben,
worum sich politisch Verantwortliche
in dieser Zeit bemüht haben: unter
Bedingungen der Unsicherheit so viel
wie möglich dafür zu tun, dass wir in
Deutschland nicht Zustände erleben
wie in New York, Spanien oder ltalien,
wo die lntensivstationen überlastet
waren und Leichen in Lastern abtrans-
portiert wurden. Das war der gemein-
same Wille und das ist ausdrücklich
in der Ziellinie des Evangeliums.
Deswegen müssen sich diejenigen
rechtfertigen, die unter Berufung
auf Religionsfreiheit Maßnahmen
ablehnen oder sogar sabotieren, die
dem Schutz von Leben dienen, nicht
umgekehrt.

Gilt das aucbfür die Prrisenz der Seelsorger

und Seelsorgerinnen in den Krankenhriu-

sern und Pflegeheimen? Hier hat ja unter

anderem die ehemalige Ministerprasidentin
Tbüringens, Cbristine Lieberknecbt, den

Kircben oorgeworfen, dass sie die Menscben

allein gelassen habe.

H EI NRICH BEDFORD-STROUTT,T: DiC SChT

pauschale Kritik hat all den Seelsor-
gerinnen und Seelsorgern Unrecht
getan, die sich in diesen Monaten,
oft unter Cefährdung der eigenen
Gesundheit, aufgerieben haben.
Dennoch ist das der Punkt, der mich
wirklich bedrängt, und ich stelle mir
immer wieder selber die Frage, ob wir
Dinge anders hätten machen müssen.
Das Grauenhafteste in dieser Zeit
war, dass all das, was normalerweise
Ausdrucksform von Liebe ist, zum
Feind der Liebe geworden war, Berüh-
rung, Nähe, physische Präsenz. Wie
schlimm das ist, war mir von Anfang
an klar, aber wir mussten natürlich
verhindern, dass das Virus in eine
Pflegeeinrichtung oder ein Kranken-
haus kommt und viele Menschen
tötet. Als wir diese Fragen diskutier-
ten, waren gerade in Wolfsburg z8
Menschen in einem Pflegeheim ums
Leben gekommen, die Pflegeleitun-
gen standen moralisch und juristisch
unter Druck. Nach allem, was ich
höre, durften Sterbende begleitet
werden, und wenn Frau Lieberknecht
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etwas anderes erlebt hat, dann ist es

in der Tat grauenhaft, und man kann
nur Mitgefühl dafür haben. Das Pro-

blem war häufig, dass die Seelsorger,
die bereitstanden, von den Heimen
gar nicht nicht zu den Sterbenden
gerufen wurden, aus welchen Grün-
den auch immer. Wir haben gelernt,
dass die Kommunikation zwischen
Einrichtungen und Cemeinden in sol-
chen Fällen noch klarer geregelt sein

muss. Zudem war die nötige Schutz-
kleidung knapp und wurde dringend
vom Pflegepersonal gebraucht. lch
habe das Thema öffentlich angespro-
chen, aber ich habe es bewusst nicht
skandalisiert, weil ich das Dilemma
gesehen habe, in dem sowohl die Po-

litik als auch die Pflegeheimleitungen
standen.

lber auch das Dilemma ltritte man doclt

d eu tli c lt er ffint li clt t b em atis ieren kdnn en,

oiele Menschen haben ein klares Wort der

Kircbenleitungen in den Medien oermisst.

HETNRTcH BEDFoRD-srRouu: Mit der
Beschreibung einer Dilemmasituation
kommt man nicht in die Schlagzei-
len.'Womit man in die Schlagzeilen
kommt, ist das, was Frau Lieberknecht
gemacht hat, Skandalisierung und An-
klage. Das war aus inhaltlichen Crün-

Wir müssen Abscltied neltmen oon

einem Bild von Gott als einem,

der alles unter Kontrolle bat.

den nicht der Weg, den wir in dieser
Situation für richtig gehalten haben.
Und wer nach einem klaren Wort
der Kirchen zu Corona sucht, kann es

leicht finden: Schon am 20. März ha-
ben die Spitzen der drei christlichen
Kirchen, der weit über die Hälfte der
Deutschen als Mitglieder angehören,
ein gemeinsames Wort veröffent-
licht, das zu vielen Fragen schon zum
damaligen Zeitpunkt Stellung bezog.
Es gab nur sehr wenige Zeitungen, die
das abgedruckt haben. Das hat mich
überrascht. Kann man so etwas igno-
rieren? Wenn in einer solchen Situati-
on eine Erklärung der drei Spitzen der
Kirchen kommt, wie kann man das in

einer Redaktion einfach gar nicht zur
Kenntnis nehmen?

+2 zeitzeichen glzozo

Welleicbt weil dort mittlerweile ein weiteres

gemeinsames Papier der Kirclten an sich

keine Nachricht meltr ist, sondern danacb

gefragt wird, was sie sagen, was sie kritisie-
rm, was siefordern ...

H EIN RICH BEDFORD-STROTIIvT: WAS

hätten wir denn fordern sollen? Wen
hätten wir denn attackieren sollen zu

dem Zeitpunkt? Wir haben alle ge-

meinsam an einer Lösung gearbeitet,
häufig hinter den Kulissen, und wir
haben dadurch viel mehr für die Men-
schen getan, als wenn wir die Politik
attackiert hätten, obwohl wir gesehen
haben, wie alle Verantwortlichen
gerungen haben. Soll ich mich hinstel-
len und öffentlich anprangern? Damit
wäre ich gewiss in viele Zeitungen
gekommen, aber hätte ich der Sache
einen Dienst erwiesen?

Mdgliclterweise ltritten Sie die Aufmerk-

samkeit bekomrnen, die derfrühere Mili-
tdrbiscltofHartmut Löwe mit seinem Text
in der FAZ erzielt hat. Er oermisste bei

den leitenden Geistliclten, und damit aucb

bei lbnen, eine theologische Deutung der

Corona-Krise, die aucb den Zorn Gottes

nicbt ausspart. Luther habe von der Pest

ganz selbstoerstandlich und ohne Scheu,,ton

einer Strafe Gottes gesprocben. Löwefragt,
ob das inzwischen als tbeologiscb uberbolt
zu tadeln sei? Was afit,tlrzrten sie ihm

und den Kirchenrnitgliedern, die dltnliche

Fragm stellen?

HETNRtcH BEDFoRD-srRonm: Wir ha-

ben in dem erwähnten Papier selbst-
verständlich theologisch geredet. Wir
haben allerdings nicht die Meinung
von Herrn Löwe vertreten. Cott er-
fahren wir in Jesus Christus. Und Jesus
Christus hat geheilt, nicht getötet.
Deswegen kann es nicht so sein, dass

diejenigen recht haben, die Kausal-
verbindungen zwischen dem Handeln
Gottes und der Corona-Pandemie
herstellen. Der, der am Kreuz schreit:

,,Mein Cott, mein Gott, warum hast
du mich verlassen", ist präsent, der ist
da in der Corona-Krise. Wir müssen
Abschied nehmen von einem Bild
von Cott als einem, der alles unter
Kontrolle hat. Dietrich Bonhoeffer
hat es ja schon damals mit herausfor-
dernden Worten beschrieben: Nur
der leidende Gott kann helfen. Das ist

eine Spitzenaussage. Die Vorstellung,
dass Gott uns an Marionettenbändern
führt oder wie ein deus ex machina
hier dazwischengeht, das ist ein Cot-
tesbild, das wir überwinden müssen.

Ist das eine Absage an die Allnacht Gottes?

HEINRICH BEDFORD-STROHt t: Die
Allmacht und die Ohnmacht hängen

eng zusammen. Die Schöpfung ist
unvollendet. Sie seufzt, wie Paulus

sagt. In Römer 8, zr heißt es: ,,Denn
auch die Schöpfung wird frei werden
von der Knechtschaft der Vergäng-
lichkeit zu der herrlichen Freiheit
der Kinder Gottes." Das heißt, es

gibt Dinge, die widersprechen dem
erklärten Willen Cottes, so wie wir
ihn in Jesus Christus vor uns haben.

Mein Cottesbild ist ganz stark von

Jesus Christus geprägt. Danach kann
es nicht so sein, dass Cott, weil er
meint, die Menschen mit etwas
richtig Schlimmen prüfen zu müssen,

auf den Tsunamiknopf drückt oder
das Coronavirus in die Welt hinein
schleudert. Gott wirkt mit seiner
schöpferischen kreativen Energie und
mit seiner Liebe aber auch gegen die
Widerstände, gegen das Chaos. Sein

Schöpferhandeln ist ein Handeln zur
Uberwindung des Chaos. Von Anfang
an. Und dieses Chaos ist noch nicht
überwunden. Das ist etwas, was aus-
steht, was wir zukünftig erwarten und
erhoffen dürfen und wovon ich auch
überzeugt bin: Cott wird abwischen
alle Tränen von ihren Augen, es wird
kein Leid mehr sein, kein Schmerz,
kein Geschrei mehr sein. Das ist mei-
ne Hoffnung, darauf lebe ich hin. Und
das gilt auch für die Vollendung der
Schöpfung.

Löwe hat mit Begrffin wie Allkausalität
gearbeitet. Das ist lhnen zu rnechanistiscb?

HETNRTcH BEDFoRD-srRonu: Das ist
der deus ex machina, den Bonhoeffer
mit guten Cründen abgelehnt hat.

Bei diesem Gottesbild ist die ent-
scheidende Frage: Wenn Cott alles
ändern kann, wenn Cott durch eine
lntervention das Leid beenden kann,
warum tut er es nicht? lst er doch
nicht der liebe Cott? Dann kommt
diese Vorstellung vom deus abscondi-



tus ins Spiel, dem verborgenen Gott.
Damit steht aber die Frage im Raum:
Hat Gott sich nicht in Jesus Christus
gezeigt? Oder istJesus Christus ein
anderer als wir glauben? lst Jesus
Christus einer, der dann, wenn es da-
rauf ankommt, Menschen verdammt
und sie tötet? lch kann diesen Jesus
Christus in den biblischen Texten
nicht flnden. lch finde da einen Men-
schen, der radikale Liebe ausgestrahlt
hat und der Leid überwinden wollte,
der Menschen geheilt hat.

Der aber auclt zornigwurde ...

HEINRICH BEDFORD-STROHM: ... WCNN

Menschen das Reich Gottes sabo-
tiert haben. Das war aber ein heiliger
Zorn, ein Zorn,der aus radikaler
Liebe kommt. Ein ganz anderer Zorn
als ein Zorn eines Cottes, der seine
Autorität missachtet sieht und des-
wegen die Menschen zurechtweist.
Das ist nicht der Gott, der mir in Jesus
Christus vor Augen tritt. Denn das

ist ein liebender, ein leidender und
eben auch ohnmächtiger Gott, der
aber durch diese Kraft, die durch das
Leiden am Kreuz freigeworden ist,
Milliarden Menschen so berührt hat,
dass sie die Welt verändern. Das ist
eine Kraft, die aus der Ohnmacht ge-
kommen ist und nicht aus der Größe
der militärischen Heere.

Und welcbe Rolle spielt dabei der Heilige
Geist?

HETNRTcH BEDFoRD-srRonm: Das ist
der kreative Ceist, der aus dem Nichts
etwas Neues schafft. Da kann etwas
kommen, was man nicht auf Kausal-
ketten zurückführen kann. Das wird
in der Physik mit den Wort Emergenz
zum Ausdruck gebracht, ein ganz
spannendes Wort, das für unsere Kir-
chenreform von zentraler Bedeutung
ist, weil genau das die Hoffnung ist:
Dass da etwas ganz Neues entstehen
kann, was du so nicht erwartet hast,
wenn du den Heiligen Geist wirken
lässt.

Diese Reform scbeint dringmd notwendig.

Im Sommer wurde die neue Kirchenstatistik

oeröfentlicbt. Die nangelische Kirche hat nur
noch gut zwanzigMillionm Mitglieder und

der negatioe Trend scbeint sicb zu oascbdrfen.

Die Freiburger Studie geht daoon aus, dass

sich in dre!$igJaltrm die Zabl der Mitglieder
in der mangelischen Kircbe um die Htilfe
reduziert. Wie wollen Sie da gegmsteuern?

HETNRTcH BEDFoRD-srRonu: Es gibt
drei Aspekte dieser Entwicklung, die
in der Freiburger Studie beschrieben
wird. Der erste ist schlicht demogra-
fisch. Die zukünftig zu erwartenden
evangelischen Sterbefälle überwiegen
bei weitem die Zahl der evangeli-
schen Zuwanderer aus dem Ausland
und die Zahl der Kinder, die von
evangelischen Müttern zur Welt
gebracht werden. Das macht etwa die
Hälfte des Rückgangs aus. Das kannst
du nicht beeinflussen, wir werden
weniger werden.

Bleiben die kircb enspezfiscben Faktoren,

die der Studie ztfolgefir etwas mebr als

die Halfte des Mitgliederrückgangs oerant-

wortlicb sind.

HETNRTcH BEDFoRD-srRonu: Auch
hier gibt es einen großen Bereich,
der nur sehr bedingt bis gar nicht zu
beeinflussen ist, nämlich die gesell-
schaftlichen Megatrends. Deren Kern
ist das, was die Soziologen als lndivi-
dualisierung bezeichnen. Das heißt,
dass Menschen in den t95oer- und
r96oer-Jahren in bestimmten Konven-
tionen lebten, die nicht hinterfragt
wurden. Zum Teil war es auch Zwang,
der dazu führte, dass man unter ande-
rem Mitglied der Kirche ist, obwohl
man theoretisch austreten konnte.
Aber dann drohten soziale Sankti-
onen. Dahin will ich nicht zurück.
Ich möchte, dass die Menschen aus

Freiheit Mitglied unserer Kirche sind.
Und dass das weniger sind als früher,
überrascht mich nicht. Aber ist nicht
die Tatsache, dass in einer Zeit, in
der lnstitutionen ein ganz schlechtes
lmage haben, immer noch die Hälfte
der Deutschen aus Freiheit Mitglied
der lnstitution Kirche sind, eigentlich
sensationell? Und wenn im Jahre zo6o
wir:klich zwanzig Millionen Menschen
Mitglied der beiden großen Kirchen
sind, ist auch das eine starke Zahl.

Jetzt reden Sie uns mit Begeisterung

klein...

Krrr:hi: mnei Cr:rr":na I IqTE RVIE\Y/

HEtNRtcH BEDFoRD-srRouu: Nein, ich
verweise nur darauf, dass eine Instituti-
on mit zwanzigMil I ionen Mitgliedern
in einer sich weiter individualisieren-
den Gesellschaft keine Marginalie ist.
Es wird dann allerdings noch stärker als

bisher auf unsere Ausstrahlungskraft

ankommen und darauf, dass wir un-
seren Glauben authentisch leben. Das

wird wichtiger sein als Mitgliederzah-
len. Aber selbstverständlich tut jeder
Austritt weh. Und selbsWerständlich
müssen wir jedem Austritt nachgehen
und fragen, was können wir tun, damit
dieser Mensch die große Kraft dieser
wunderbaren Botschaft auch wirklich
im Herzen spüren kann.
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H ei n ri ch B edf o r d -9tr ohm (J ah r -

gang ry6o) ist Ratsvorsitzender
der Evangelischen Kirche in
Deutschland.Von ry89 bis rygz
war er Assistent am Lehrstuhl
f ü r Sy ste m atische Th eol o gi e u n d
Sozi al ethik b ei W olf ga n g H ub er
an der Universitöt Heidelberg.

ry98 erfolgte die Habilitation in
5y stem ati sch er T h eol o gi e. V o n

ry97 bis ry99 und von zoot bis

2oo4 war Bedford-Strohm Pfarrer
an der Coburger Morizkirche.
zoo4folgte er einem Ruf an die

Universitöt Bamberg als Professor
f ü r Sy stem ati sch e T h eolo gie u n d
Th eol o gi sche C ege nw a rtsf r a gen.

Am 4. April zon wurde Heinrich
B edf o r d -9troh m zu m La n d esbi -
sch of d e r Ev a n geli sch - Luth e ri -
schen Kirche in Bayern und am n.
November zo14 zum Ratsvorsit-
zenden der EKD gewöhlt.
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Icb möchte lbnen einen Absatz aus einem

Leserbriefoorlesm, der uns erreicbte: ,,Seit
r99o sind rund ein Drittel der Mitglieder
aus der eoangelischen Kirclte ausgetreten.

Wele oon ihnen glauben bestimmt noclt,

seben aber in der Institution Kirclte keine

geistige Heim at. G esi c h ts I o s e, w ei c b gesp ü lt e

Ratsoorsitzende, Pastorinnen auf den

Kanze ln, S c ltw u I en e h e, M o t orra dgo tt es -

dienste, Discos in den Kirclten, geholfen

hat es nichts." Der klassische konservatioe

Einsprucb. Was sagen Sie dazu?

HETNRTcH BEDFoRD-srRonu: lch höre
den Auftrag an unsere Kirche, Profil
zu zeigen. Und das tun wir immer
wieder, etwa mit der Seenotrettungs-
aktion und dem Schiff, das wir im
Mittelmeer unterstützen. Der Herr,
der lhnen geschrieben hat, findet das' wahrscheinlich ganz grauenhaft. lch
bekomme auch solche Briefe und
am selben Tag auch die; die fordern,
dass Kirche endlich mal wieder
deutlich politischer agieren soll. Es

werden extrem unterschiedliche
Erwartungen an uns gestellt. Das ist
Teil der lndividualisierung. Man ist
nicht mehr Mitglied der Kirche, weil
man der Konvention folgt, sondern
man erwartet, dass die Kirche dem
eigenen Lebensgefühl Ausdruck gibt.
Und wenn sie das nicht tut, tritt man
möglicherweise auch aus. Auch das

werden wir nicht ändern. Aber wir
müssen Profilzeigen.

. Wie macltt man das?

H EI N RICH BEDFORD-STROXTTI: Indem
man aus tiefster innerer Überzeugung
redet und die Leute es auch merken.
Und das bedeutet, dass Repräsen-

Wir müssen viel radikaler
hinhören undfragen, was in der
G es e I ls c lt aft geb ra u c b t w ird.

tanten der Kirchen ihr öffentliches
Reden und Handeln nicht an der zu
erwartenden Zustimmung in dem
einen oder anderen Lager ausrichten.
Sondern sie müssen das aus innerer
Überzeugung tun.

Die inneren Übrrzeugungen können aber

auch unterschiedlicb sein.

4* zeitzeichen gfzozo

HEtNRtcH BEDFoRD-srRosu: Natür-
lich, aber Du kannst nicht als Kirchen-
repräsentant die Unterschiedlichkeit
in Deinem eigenen Leben vorweg-
nehmen. Du musst Position beziehen.
Und Du musst gleichzeitig ausstrah-
Ien, dass Du respektierst, wenn
jemand anderes in Deiner Kirche zu
einer anderen Meinung kommt. Doch
die Konsequenz kann nicht sein, dass

Du nur moderierst, das geht nicht.
Das würde dann der Leserbriefschrei-
ber zu Recht attackieren, wenn es so
wäre. lch muss im Dialog sein. Aller-
dings muss man auch ein klares Wort
sagen, etwa gegenüber bestimmten
Stimmen, die in Richtung Rechtsex-
trenrismus gehen, wo eindeutig die
Grundorientierung des Christentums
konterkariert werden. Da muss man
Position beziehen, auch wenn sich
Leute möglicherweise ausgeschlos-
sen fühlen.

Zur Proflbildung sollen ja auclt die,,Elf
Leitsritze.l[ür eine aufges ch loss ene Kircb e"
beitragen, die aor einigen Wochen oon der
EKD oerffintlicbt wurden. Darin steltt zu
Begtnn, dass die Krise der Akzeptanz oon
Kirche und ibrer Botschaft einltergehe mit
ein er ti eferl i egen d en G I aub ens kris e. Wel c b e

geistliclt en B o tsch aften können dab ei ltelfen,

diese G laub ens krise zu üb erw ind en ?

HEINRICH BEDFORD-STROXTTI: Dass wir
insbesondere junge Menschen mit
der Botschaft des christlichen Clau-
bens immer schlechter erreichen,
das liegt auf der Hand. Meine größte
Sorge ist, dass junge Menschen den
Kontakt zu dieser Botschaft verlieren
und nach dem Konfirmandenunter-

.. ::!ni.

richt dann eben auch den Kontakt zur
Kirche. Da haben wir ein Problem.

Wie solt die Kircbe darauf reagieren?
I

HEI NRICH BEDFORD-STROutvt: Deutlich
machen, dass Leben aus Clauben,
Liebe, Hoffnung etwas wirklich Tra-
gendes ist. Wenn man die biblischen
Botschaften mit denen der modernen
Clücksforschung vergleicht, entdeckt
man eine erstaunliche Korrelation.
Die Themen der modernen Glücks-
forschung zeigen ja eine erstaunliche
Nähe zu den biblischen lnhalten.
,,Lernen Sie, dankbar zu leben", lautet
einer der Ratschläge. Dankesgebe-
te sind natürlich wesentlicher Teil
unserer Gebetstradition.,,Lernen
Sie zu vergeben", lautet ein zweiter
Ratschlag. Und wir denken sofort an
das Vaterunser: ,,Vergib uns unsere
Schuld, wie auch wir vergeben unse-
ren Schuldigern." Dann empfehlen
die Glücksforscher: ,,Leben Sie im
Hier und Jetzt, anstatt sich immer
Sorgen über die Zukunft zu machen."
Die Bibel sagt: ,,Sehet die Vögel am
Himmel, sie säen nicht, sie ernten
nicht und ihr himmlischer Vater er-
nährt sie doch. Darum sorget nicht."
Wieder Volltreffer. ,,Achten Sie auf
lhre sozialen Beziehungen." Und wir
denken an das biblische Liebesgebot:

,,Du sollst den Herrn deinen Gott lie-
ben von ganzem Herzen und deinen
Nächsten wie dich selbst." Und am
Ende empfehlen die Glücksforscher
sogar auch die Offenheit für Spiri-
tualität ... Der Glaube bedient nicht
einfach die moderne Suche nach dem
Glück. Aber er hat Entscheidendes zu

,,Wir zeigen Profil, etwa mit dem Schiff, das wir im Mittelmeer unterstützen."



o
t
o

J

E
o
F
!
o
o
ö
o

einer tragfähigen Antwort auf diese
Suche beizutragen.

Mit anderen Worten, die Kirche hat eine

starke Botschaft, aber es gelingt ibr nicbt,

sie in die unterschiedlichen Lebenswelten,

die sicb ebenjetzt ausdffirenziert baben,

bineinzubringen?

HEtNRtcH BEDFoRD-srRonu: Zumin-
dest nicht in dem wünschenswerten
Maße, und deswegen sind die,,Elf
Leitsätze" wichtig, weil sie eine ver-
änderte Perspektive einfordern. Wir
dürfen nicht ausgehen von unseren
bisherigen Gemeinden, von unserem
bisherigen Kirchenleben, wir müssen
viel radikaler als bisher hinhören und
fragen, was in der Cesellschaft ge-
braucht wird. Was ist im Leben von
jungen Leuten eigentlich relevant?
Und warum gelingt es uns nicht, sie
mit unserer Botschaft zu erreichen?
An der Aussagekraft der biblischen
lnhalte liegt es ganz bestimmt nicht!

Weil eben immer oon der Botschaft autge-

gangen wird und nicht oom Empfiinger.

HEtNRtcH BEDFoRD-srRoHu: Genau.
Wir dürfen nicht mehr die Frage stel-
len, wie wir als lnstitution, so wie wir
sind, die Menschen erreichen. Wir
müssen viel mehr sozialraumorientiert
danach fragen, was die Menschen
brauchen und ersehnen und welche
lnstitution Kirche es dazu braucht, um
dig gute Botschaft des Evangeliums
da hineinzusprechen. Wenn man
diese Frage so radikal stellt, dann ist
alles auf dem Prüfstand. Dann gibt es

keine Dinge mehr, die nicht antastbar
sind. Jeder und jede muss sich recht-
fertigen, ob das, was er oder sie an

der Stelle tut, diese Funktion erfüllt
oder ob das aus einer Zeit kommt,
die ganz andere Herausforderungen
hatte. Wir neigen dazu, Dinge fortzu-
führen, die ihre Zeit eigentlich schon
gehabt hatten, und fügen dann neue
Dinge hinzu. Das geht nicht mehr,
auch deshalb nicht, weil wir das Geld
dazu nicht mehr haben. Wir müssen
jetzt das Neue machen.

Auf dem Prüfstand stehen auch parocltiale

Strukturen, die ihre dominierende Stellung
a k O rganis ati o nsprinzip o erl i eren s o I I en.

Das wurde in der Diskussion um das Papier
sofort heftig kritisiert, weil doch eigentlich

der Orßpfarrer und die Ortsgemeinde zen-

trale Anlaufstellen sindf)r die allermeisten

Mensclten, wenn sie Kirche sucben. Das hat
j a aucb die j üngste Kirch enmitgliedscb afts-

untersuchung gezeigt.

HETNRTcH BEDFoRD-srRonm: Es geht
nicht um die Aufgabe der Parochie.

Nicht nur Menschen wie ich, die
geprägt sind von der Erfahrung des
Cemeindepfarramts, sehen natürlich
genau, welche Bedeutung ein weit
verzweigtes Netz aus ortsnahen Ce-
meinschaften besitzt, in denen jeder
weiß, dass da jemand ist, an den man

sich wenden kann. Da gibt es auch ein

Es geltt
nicht darum,
die Parochie
aufzugeben.

Cebäude mit hohem ldentifikations-
wert für die community insgesamt.
Das steht aus meiner Sicht überhaupt
nicht in Frage. Aber dennoch müs-
sen auch die parochialen Strukturen
auf den Prüfstand. Das gilt übrigens
genauso für die übergemeindlichen
Dienste. Sie alle müssen sich vernet-
zen, noch viel mehr, als sie es ietzt
schon tun. Wir müssen an diesem
Punkt viel mehr Dynamik entwickeln
und endlich damit aufhören, in zwei
oder mehr benachbarten Parochien
etwas parallel zu machen, was man
auch gut gemeinsam machen könnte.
Die neuen digitalen Medien geben
uns so viele Möglichkeiten dazu. Ein

Beispiel: Du gibst in eine App ein,
was Du für ein kirchliches Angebot
in deinem Leben suchst, etwa einen
Gesprächskreis von zo- bis 3o-Jähri-
gen. Das gibst Du ein und dann sagt
Dir die App, wo in der Region eine
solche Cesprächsgruppe existiert.
Das verhindert Erfahrungen, wie sie
mir kürzlich eine Studentin erzählt
hat. Sie wollte sich als Neuzugezoge-
ne.in der Gemeinde engagieren. Vom
Cemeindepfarrer wurde ihr dann
eine Frauengruppe empfohlen, deren
Mitglieder alle über sechzig waren.
Die digitalen Vernetzungsmöglichkei-
ten können auch die Pfarrerinnen und

Kirche und Coronä trNT"HRXrIHnf

Pfarrer entlasten im Hinblick auf die
Häufigkeit der Predigt und Ahnliches.
Das schafft mehr Raum, mehr Zeit für
die Seelsorge. Wo es gelingt, viele
unterschiedliche Menschen mit ihren
unterschiedlichen Bedürfnissen an die
Parochie zu binden, ist das wunder-
bar. Aber in vielen Fällen gelingt es

leider auch nicht. Und dann muss man
nachdenken, wie man quer zu den
Parochiestrukturen Orte finden kann,
an denen diese Menschen ihre Fragen
aufgehoben finden. Darum geht es in
dem Satz.

Dennochfühlen sicb oiele durclt dre ,,Elf
Leitsritze" an das Impukpapier,,Kircbe der

Freibeit" aus dem Jabr zoo6 erinnert, das

eine Kircbenreform,t)on oben, also aus der

EKD lteraus, anstrebte. Wele Pfarrer und "
Pfarrerinnen in den Gemeinden haben siclt

damals w enig w ertgesclt atzt gefi h lt.

HEtNRtcH BEDFoRD-srRonm: Die
Leitsätze entstanden praktisch in-
duktiv, nicht in einer im Kirchenamt
zusammengestellten Arbeitsgruppe,
sondern im Z-Team, das in Folge der
Auswertung des Reformationsjubi-
läums entstand. Darin sitzen jeweils
vier Mitglieder der Kirchenkonfe-
renz, der Synode und des Rates. Wir
haben dann noch drei junge Leute
dazu geholt, die tolle lmpulse in die
Gruppe gegeben haben. Das hat dem
Papier sehr gutgetan. Ein weiterer
Unterschied zu ,,Kirche der Freiheit":
Das Papier ist kein fertiger Entwurf, es

soll diskutiert werden, in den syno-
dalen Gremien und darüber hinaus.
Wir haben schon wertvolle lmpulse
bekommen, die ich jedenfalls gerne
aufnehmen möchte, zum Beispiel die
Bedeutung der Diakonie noch deut-
licher zu machen, auch die der Seel-
sorge. Die Diskussion hat schon jetzt
etwas gebracht, obwohl sie gerade
erst begonnen hat. Und am Ende der
Diskussion soll dann aus dem Papier
eine Grundlage werden, an der man
sich orientieren kann. Das Entschei-
dende aber wird die Umsetzung der
lmpulse sein.

Das Gespräch führten Stephan Kosch
und Reinhard Mawick am 23. Juli in
Hannover.
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